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1064 DIE BERN

Sie minfte mit bem Spifeentucfe, bis ber Sßagen iferen
58Iitfert entfcfemunben mar. Sarin fanf bie hanb berab. ©in
miibes ßäcfeeln surfte um ibren 9Jhmb.

Ser hersog non ÜUieiningen machte Schiller 3um hofrat.
So tonnte er menigftens einen anftänbigen SRang mit in bie
©be bringen. 2lm 22. gebruar 1790 mürbe in ber Sorffirhe
2Benigen»3ena in aller Stille bie Xrauung ooüaogen. ßottes
UJlutter unb Scbmefter maren bie Sengen.

211s reines Stüh oerging bas erfte ©bejabr. Oft maren fie
©äfte ber cbère mère in jRubolftabt. 3m Dftober batte ficb ber
Siebter, 28rofeffor unb hofrat fogar oorgenommen, bie Serien
mit ßffen, Srinfen, Shah= unb 231inbefubfpielen au oertreiben.
21ber ber 2Jliifeiggang mürbe ihm fhließlih boh unerträglich,
unb er febrte mit ßotte nah 3ena suriief.

ßeiber brachte febon bas näcbfte 3abr bie große Kranfbeit.
3efet offenbarte ficb ßottes hetbentum. Seine 2Riibe febeute

fie unb blieb ftarf in allem ßeib. Unübertrefflich in ber Pflege,
litt unb fämpfte fie um fein ßeben. 3mmer roieber famen
febmere ©rfticfungsanfälle, unb als fabenfebeinige ^Begleiterin
ber Kranfbeit fcblicb bie graue 9îot ficb ein, bis enblicb oon
Kopenhagen jene unermartete hüfe fam, bie ihm 23erebrer
feiner 2öerfe großsügig unb feinfühlig anboten. Samit mar bie
23abn frei für ben 2lufftieg 3um Sßeltrubm.

3abre famen unb gingen, ©ine ftattlicbe fReibe 2fteifter=
merfe hatte er feinem franfen Körper abgetrofet. 3mmer höher
ftieg fein SRubm, ins ©rensenlofe febeinbar. SOtacbtootl umbram
bete ihn bie SSegeifterung. ©r mürbe in ben 21belsftanb erhoben.
Sas freute ihn befonbers ßottes megen, ber er bamit oerlorene
©efeüfcbaftsoorrecbte bei hofe miebergeben fonnte.

2Iber am 9. 9ftai 1805, nach fünfsebnjäbriger ©he, fhloß
er bie Sttugen für immer.

Sum erftenmal oerlebte ßotte am 22. Stooember bes glei=
eben 3abres ihren ©eburtstag ohne ihn. 21uf ihrem Schoß tag
ein 58rief ber chère mère:

2tcb, ßiebe, fo traurig auch jèfet biefer Sag für bieb ift, fo
feböne Solgen bat er boeb gehabt, ©inen guten Seit beines
ßebens bie ©attin eines Schiller gemefen su fein — ficb fagen
3U fönnen, biefen Seil feines ßebens ihm oerfhönert 3U haben
— unb noch jefet in feinem 21nbenfen, in ber Sorge für feine
Kinber fortsuleben — o geroiß, befte ßotto, bas ift noch immer
ein febönes, beneibensmertes ßos.

Suche derffieweggrund.
3cb mar ein Kinb, als ficb bies sutrug, aber bie ^Begebenheit

machte einen unaustöfebtieben ©inbruef auf mich-
Smei fteine Schmettern fpietten mit ihrer 2$uppe. Soeben

hatten fie fetbft eine SGSeite Surnübungen gemacht, unb nun
füllte bie ißuppe biefelbe nüfelicfee SSemegung haben. „21rme auf=
märts — oormärts — abmärts — beugt! fftoeb einmal! ßos!"

Ktatfcb! Sa riß bie ©ummifebnur, ber eine 21rm fiel 3U 3So=

ben unb ging entsmei. SBielleicbt fonnte man ihn mieber heil
machen, ehe bie ÜDlutter fab, mas gefebeben mar. SBenigftens
ben 21rm mieber befeftigen. Ser große fßruber, ein hilfsbereiter
3unge oon fieben 3ahre, erbot ficb 3U helfen. Sie fteinen Scfeme»

ftern liefen hinaus, um einen SSinbfaben 3U fueben; aber im fel=
ben Slugenbticf fam bie -Stutter ins 3immer unb fah natürlich
bie 3erbrocbene ißuppe in ben hänben bes Knaben, ©ine berbe
Ohrfeige unb heftige 23ormürfe: „Stein, mie fannft bu nur bie
feböne flippe entsmeimacben! SBie fommft bu nur basu! UJlarfcb
ins Sett mit bir, unb ba bleibft bu, bis bu gelernt baft, baß man
nicht alles anfaffen barf!"

„Slber ïïtama, ich mollte boeb nur —"
„21cb fo, baft bu noch SBiberreben. ©in Kinb miberfpricbt

niemals, es hat nur su gehorchen." Unb beibe oerfebmanben im
Kinbersimmer. Vergebens oerfuebte ich meine beiben fleinen
Sreunbinnen su einem 23efenntnis 3u überreben.

„Sas tun mir nicht", fagte bie Kleine, „benn bann befom»

men mir auch Schläge. 21ber mir mollen gans lieb mit Olle fein."
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3cb febritt bebäcbtig unter golbnen ^Blättern
23orbei an ©räbern mit oerblicbnen ßettern
llnb trat hinein sur offnen Kircbentür.
Sie alte Orgel tönte brinnen leife —
SBielleicbt mar's auch bes Sämmerlicbtes SDBeife,

llnb feltfam moblig marb im fersen mir.

9toh mar ihm 211tes golben überfponnen,
Sem ich auf meinem SBege naebgefonnen —
llnb feinen Klang nahm facht unb munberflar
Ser Orgelton auf feine Silberflügel,
llnb höher ragten Kirche nun unb hügel,
llnb nur noch meiter blauer fjimmel mar

SBalter Sietifer.

2Bas bemirfte bie unoernünftige heftigfeit ber 93tutter bei

biefen Kinbern? SBerftellung, SBerlogenbeit unb geheime 58itter=

feit, „haft bu noch SBiberreben?" 2Bie oiele fötale bat mir bas
2ßort in ben Ohren geftungen, menn es galt, ein Kinb su be=

ftrafen! 2Benn ein ©rmaebfener eine ftrafmürbige hanblung
begangen hat, bat er bas Utecht, ficb einen 23erteibiger 3U neb»

men, unb biefer fuebt bann nach bem Semeggrunb für bie hanb»
lung, naß fogenannten milbernben llmftänben. 21ber bas Kinb?
Oft fann es felbft gar nicht mit SBorten bie llrfahe unb ben

Sufammenhang erflären. 2Benn aber mir ©rroaebfenen ba flaret
feben, marum bann nicht als fein SBerteibiger auftreten, felbft
menn mir im Unrecht fein füllten? Sas Kinb mirb oft oon bunf»

len trieben geführt, bie es noch nicht 311 beberrfhen oermag.
Stocb nicht — aber bie ©rfahrung lehrt, ©s ift jeboeb eine

fhmersbafte ßebre. 2Bäre es niht barmbersiger, menn mir ©r=

sieber, anftatt gleich 3U ftrafen, in gemeinfamer Beratung mit
bem Kinbe nah bem fßemeggrunb für bie begangene 23erfeb»

lung forfhten unb oerfuhten, einer ÏBieberbolung oorsubeugen?

Stina fBatmborg (Sorgenfinber.) 21us ber „©Itern 3eitfhrift".

Weltwochenschau
Von der Bodenfrage

211s ficb b e r 9t a t i 0 n a 1 r a t mieber einmal mit bem oiel»

fhihtigen Shema ber „lanbmirtfcbaftticben ©nt
f h u 1 b u n g " befhäftigte, unb fhon beim 76. 21rtifel ange»

langt mar, marf ber bernifhe 3ungbauernfübrer einen 21ntrag
in bie Sebatte, es bürfe „lanbmirtfhaftlih b e n ü fe»

ter 23 0 b e n nur sur Selb ft be bauung er m or ben
m e r b e n ".

Sr. SJtüller griff bamit in eine febr heifle SQtaterie. Seine
gorberung bebeutet niht mehr unb niht meniger als eine erfte

©infhränfung bes freien 23obenbanbels fagen mir 3U=

gunften bes „freien 23obens". Sollte bie regierenbe SDtebrbeit

im ßanbe, (ober menigftens in ben 23ebörben), mirflih einer

folhen ©infhränfung suftimmen? 2111e ehten „fiiberalen" unb

„Konferoatioen" in allen ißarteilagern betrahten berfömmlihe^
meife ben ©rbgrunb als Objeft ber hcmbelsfreibeit, bie oer»

faffungsmäßig garantiert geblieben bis sum beutigen Sag, unb

es tbeoretifh bleibt trofe 23erlöherung ber 23erfaffung. UUmmt

man biefes roihtigfte Objeft unter ben hembetsobjeften, ben

SSoben, aus ber SJlenge ber ©üter heraus, bie man banbels»
mäßig ermerben unb mit profit ausbeuten ober meiter oerfau»
fen fann, mo fommen mir ba bin? 2Ber garantiert, baß nicht
balb auch her Saugrunb ber Stäbte unb Sörfer bem „freien
Spiel ber Kräfte" entsogen mirb? hat man besbatb ein ®len»

fhenleben binburh alles befämpft, mas nah SSobenreform
ausfab? hat man barum Sreilanb, fosialiftifhe Sorfhläge auf

Staatsbefiß an ©runb unb fBoben unb ©rbpaebt gebranbmarft
als bas ©nbe unferer Orbnung?

fftein, es ift nichts su mähen. Sie Sraftion ber „Sreien
Semofraten", alfo bie 3ungbauern merben trofe fosiaiiftifher
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Sie winkte mit dem Spitzentuch, bis der Wagen ihren
Blicken entschwunden war. Dann sank die Hand herab. Ein
müdes Lächeln zuckte um ihren Mund.

Der Herzog von Meiningen machte Schiller zum Hofrat.
So konnte er wenigstens einen anständigen Rang mit in die
Ehe bringen. Am 22. Februar 17SV wurde in der Dorfkirche
Wenigen-Iena in aller Stille die Trauung vollzogen. Lottes
Mutter und Schwester waren die Zeugen.

Als reines Glück verging das erste Ehejahr. Oft waren sie

Gäste der chère mère in Rudolstadt. Im Oktober hatte sich der
Dichter, Professor und Hofrat sogar vorgenommen, die Ferien
mit Essen, Trinken, Schach- und Blindekuhspielen zu vertreiben.
Aber der Müßiggang wurde ihm schließlich doch unerträglich,
und er kehrte mit Lotte nach Jena zurück.

Leider brachte schon das nächste Jahr die große Krankheit.
Jetzt offenbarte sich Lottes Heldentum. Keine Mühe scheute

sie und blieb stark in allem Leid. Unübertrefflich in der Pflege,
litt und kämpfte sie um sein Leben. Immer wieder kamen
schwere Erstickungsanfälle, und als fadenscheinige Begleiterin
der Krankheit schlich die graue Not sich ein, bis endlich von
Kopenhagen jene unerwartete Hilfe kam, die ihm Verehrer
seiner Werke großzügig und feinfühlig anboten. Damit war die
Bahn frei für den Aufstieg zum Weltruhm.

Jahre kamen und gingen. Eine stattliche Reihe Meister-
werke hatte er seinem kranken Körper abgetrotzt. Immer höher
stieg sein Ruhm, ins Grenzenlose scheinbar. Machtvoll umbran-
dete ihn die Begeisterung. Er wurde in den Adelsstand erhoben.
Das freute ihn besonders Lottes wegen, der er damit verlorene
Gesellschastsvorrechte bei Hofe wiedergeben konnte.

Aber am g. Mai 1895, nach fünfzehnjähriger Ehe, schloß

er die Augen für immer.

Zum erstenmal verlebte Lotte am 22. November des glei-
chen Jahres ihren Geburtstag ohne ihn. Auf ihrem Schoß lag
ein Brief der chère mère:

Ach, Liebe, so traurig auch jetzt dieser Tag für dich ist, so

schöne Folgen hat er doch gehabt. Einen guten Teil deines
Lebens die Gattin eines Schiller gewesen zu sein — sich sagen
zu können, diesen Teil seines Lebens ihm verschönert zu haben
— und noch jetzt in feinem Andenken, in der Sorge für seine
Kinder fortzuleben ^ 0 gewiß, beste Lollo, das ist noch immer
ein schönes, beneidenswertes Los.

Ich war ein Kind, als sich dies zutrug, aber die Begebenheit
machte einen unauslöschlichen Eindruck auf mich.

Zwei kleine Schwestern spielten mit ihrer Puppe. Soeben
hatten sie selbst eine Weile Turnübungen gemacht, und nun
sollte die Puppe dieselbe nützliche Bewegung haben. „Arme auf-
wärts — vorwärts — abwärts — beugt! Noch einmal! Los!"

Klatsch! Da riß die Gummischnur, der eine Arm fiel zu Bo-
den und ging entzwei. Vielleicht konnte man ihn wieder heil
machen, ehe die Mutter sah, was geschehen war. Wenigstens
den Arm wieder befestigen. Der große Bruder, ein hilfsbereiter
Junge von sieben Jahre, erbot sich zu helfen. Die kleinen Schwe-
stern liefen hinaus, um einen Bindfaden zu suchen: aber im sel-
ben Augenblick kam die Mutter ins Zimmer und sah natürlich
die zerbrochene Puppe in den Händen des Knaben. Eine derbe
Ohrfeige und heftige Vorwürfe: „Nein, wie kannst du nur die
schöne Puppe entzweimachen! Wie kommst du nur dazu! Marsch
ins Bett mit dir, und da bleibst du, bis du gelernt hast, daß man
nicht alles anfassen darf!"

„Aber Mama, ich wollte doch nur —"
„Ach so, hast du noch Widerreden. Ein Kind widerspricht

niemals, es hat nur zu gehorchen." Und beide verschwanden im
Kinderzimmer. Vergebens versuchte ich meine beiden kleinen
Freundinnen zu einem Bekenntnis zu überreden.

„Das tun wir nicht", sagte die Kleine, „denn dann bekom-

men wir auch Schläge. Aber wir wollen ganz lieb mit Olle sein."
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Von einern Kirà^anA in VIinn
Ich schritt bedächtig unter goldnen Blättern
Vorbei an Gräbern mit verblichnen Lettern
Und trat hinein zur offnen Kirchentür.
Die alte Orgel tönte drinnen leise —
Vielleicht war's auch des Dämmerlichtes Weise,
Und seltsam wohlig ward im Herzen mir.

Noch war ihm Altes golden übersponnen,
Dem ich auf meinem Wege nachgesonnen —
Und seinen Klang nahm sacht und wunderklar
Der Orgelton auf seine Silberflügel,
Und höher ragten Kirche nun und Hügel,
Und nur noch weiter blauer Himmel war

Walter Dietiker.

Was bewirkte die unvernünftige Heftigkeit der Mutter bei

diesen Kindern? Verstellung, Verlogenheit und geheime Bitter-
keit. „Hast du noch Widerreden?" Wie viele Male hat mir das

Wort in den Ohren geklungen, wenn es galt, ein Kind zu be-

strafen! Wenn ein Erwachsener eine strafwürdige Handlung
begangen hat, hat er das Recht, sich einen Verteidiger zu neh-

men, und dieser sucht dann nach dem Beweggrund für die Hand-
lung, nach sogenannten mildernden Umständen. Aber das Kind?
Oft kann es selbst gar nicht mit Worten die Ursache und den

Zusammenhang erklären. Wenn aber wir Erwachsenen da klarer
sehen, warum dann nicht als sein Verteidiger auftreten, selbst

wenn wir im Unrecht sein sollten? Das Kind wird oft von dunk-

len Trieben geführt, die es noch nicht zu beherrschen vermag.
Noch nicht — aber die Erfahrung lehrt. Es ist jedoch eine

schmerzhafte Lehre. Wäre es nicht barmherziger, wenn wir Er-
zieher, anstatt gleich zu strafen, in gemeinsamer Beratung mit
dem Kinde nach dem Beweggrund für die begangene Verfeh-
lung forschten und versuchten, einer Wiederholung vorzubeugen?

Stina Palmborg (Sorgenkinder.) Aus der „Eltern Zeitschrift".

Von 6er LoäenfraAe
Als sich d e r N a t i 0 n a lr a t wieder einmal mit dem viel-

schichtigen Thema der „landwirtschaftlichen Ent-
schuld un g " beschäftigte, und schon beim 76. Artikel ange-
langt war, warf der bernische Iungbauernführer einen Antrag
in die Debatte, es dürfe „landwirtschaftlich benütz-
ter Boden nur zur Selb st be bauung erworben
werden".

Dr. Müller griff damit in eine sehr heikle Materie. Seine
Forderung bedeutet nicht mehr und nicht weniger als eine erste

Einschränkung des freien Vodenhandels sagen wir zu-
gunsten des „freien Bodens". Sollte die regierende Mehrheit
im Lande, (oder wenigstens in den Behörden), wirklich einer
solchen Einschränkung zustimmen? Alle echten „Liberalen" und

„Konservativen" in allen Parteilagern betrachten herkömmlicher-
weise den Erdgrund als Objekt der Handelsfreiheit, die ver-
sassungsmäßig garantiert geblieben bis zum heutigen Tag, und

es theoretisch bleibt trotz Verlöcherung der Verfassung. Nimmt
man dieses wichtigste Objekt unter den Handelsobjekten, den

Boden, aus der Menge der Güter heraus, die man Handels-
mäßig erwerben und mit Profit ausbeuten oder weiter verkau-
sen kann, wo kommen wir da hin? Wer garantiert, daß nicht
bald auch der Baugrund der Städte und Dörfer dem „freien
Spiel der Kräfte" entzogen wird? Hat man deshalb ein Men-
schenleben hindurch alles bekämpft, was nach Bodenreform
aussah? Hat man darum Freiland, sozialistische Vorschläge auf

Staatsbesitz an Grund und Boden und Erbpacht gebrandmarkt
als das Ende unserer Ordnung?

Nein, es ist nichts zu machen. Die Fraktion der „Freien
Demokraten", also die Iungbauern werden trotz sozialistischer
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